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Society . . .
Von Ann Tizia Leitich.
Newyork hat wieder einmal seinen großen Gesellschaftsskandal. Der junge Leonard Kip
Rhinelander hat im Oktober vorigen Jahres die Tochter eines Taxichauffeurs geheiratet. Er hat nicht die
Absicht gehabt, seine Familie damit zu überraschen, er ahnte wohl, daß ihm ein Kampf bevorstünde.
Deshalb sagte er vorläufig gar nichts. Die jungen Leute mieteten eine Wohnung und waren ein paar
Wochen glücklich. Jeder in seiner Art. Alice Jones-Rhinelander, weil sie einen jungen eleganten Mann
hatte, und, statt anderen Leuten zu servieren, sich ein Stubenmädchen halten konnte. Vielleicht sogar
zwei. Leonard, weil er – – nun, er wußte jedenfalls warum, denn er kannte Alice seit drei Jahren.
Selbstverständlich kam man den beiden bald auf die ungeheure Vermessenheit, unabhängig von
Familiensegnungen glücklich sein zu wollen. Der Rhinelander-Klan beriet sich, geheim und schnell, und
handelte demgemäß. Denn eines Novembertages war Leonard aus der gemeinsamen Wohnung
verschwunden. Spurlos. Die junge Mrs. Rhinelander wurde unruhig, weinte sich die Augen rot.
Unbezahlte Rechnungen häuften sich. Wer kann ihr verargen, daß sie schließlich Lärm machte?
Sie bekam mehr als genug davon. Eine kurze Zeit durfte sie sich sonnen in den Strahlen einer
Eintagspopularität, wie sie gleich warm und impulsiv außer Newyork vielleicht nur eine Stadt der Welt zu
vergeben hat, nämlich Wien. Ihr Bild war in allen Zeitungen, ein hübsches, dunkles, glutäugiges Gesicht;
über den aus[-] und eingehenden Reportern vergaß sie die Gegenwart des Mannes zu vermissen, der sie
nach vier Wochen Ehe ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte. Kein Wort von Leonard drang zu
ihr, kein Wort von Leonard drang in die Zeitungen. Es war, als ob ihn die Erde verschlungen hätte. Es war
so recht etwas für den romantisch-sentimentalen Geschmack des amerikanischen Volkes: Königsohn
und Aschenbrödel, Millionär und Bettlerin – junge Liebe im Kampfe gegen arterienverkalkte
Gesellschaftsgesetze. Dann platzte eine Bombe.
Nachdem die Rhinelanders sich leider überzeugt hatten, daß eine Ehe tatsächlich geschlossen
worden war, hatten sie auch etwas anderes und außerordentlich Interessantes eruiert, auf Grund
dessen sie das Recht hätten, die Ehe für null und nichtig zu erklären, da sie auf betrügerische
Vorspiegelungen des einen Teiles – nämlich Alice Jones‘ – aufgebaut worden sei, während sie doch
Negerblut in den Adern habe. Sie unterstützten diese Behauptung – das heißt ihre Advokaten taten dies,
denn die Familie hielt sich selbstverständlich im Hintergrund – durch die Tatsache, daß Alices Schwester
an einen Neger verheiratet war und der Vater ihres Vaters aus Westindien stammte. Nun nahm sich die
junge Frau ebenfalls einen Advokaten und ließ der feindlichen Partie mitteilen, daß sie in eine Trennung
einwillige, wenn man ihr 12.000 Dollar jährliche Apanage und 3500 Dollar Kosten zahle. Man antwortete
ihr, daß man nicht daran denke, der ehemaligen Kellnerin, für die ein 1500-Dollar-Verdienst ein gutes
Einkommen bildete, eine derartige Summe zuzusichern. Man würde jedoch mit sich reden lassen. Aber
Alice ließ nicht mit sich reden; sie war darin entweder vermessen kühn oder wußte genau, was sie tat.
Denn wenn es bewiesen werden kann, daß sie tatsächlich Negerblut in den Adern hat, ohne dies ihrem
Bräutigam gesagt zu haben, wird die Ehe annulliert und sie geht ganz leer aus. Sie spielt ein Spiel um
alles oder nichts.
Man hat nun ein Jahr lang gebraucht, um in England, woher der Vater Jones, und in Westindien,
woher der Großvater Jones kam, Nachforschungen anzustellen und vor einigen Tagen wurde der Prozeß

in Newyork wieder aufgenommen. Die Advokaten dürfen sich jedenfalls die Hände reiben, es ist ein
gutes Geschäft für sie.
Die Gesellschaft – Society – spielt heute in Amerika nicht mehr die Rolle, wie vor einem halben
Jahrhundert. Vor allem deshalb, weil sie zu sehr gespalten, zu sehr durchsetzt, zu wenig einheitlich ist.
Die Rhinelanders zum Beispiel gehören zwar zu den reichsten, aber nicht zu den ältesten Familien von
Newyork, nicht zu den wirklichen Aristokraten Amerikas. Sie sind unter denen, die erst während der
zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu Bedeutung emporstiegen, und zwar durch ihren
Reichtum. Damals war Amerika in seiner Billionaer-Aera, damals schossen die großen Vermögen wie
Fliegenpilze aus seinem Boden. Auf die ungeheuren ökonomischen Umwandlungen jener Zeit gründet
sich die Prominenz von Namen, wie Belmont, Astor, Rhinelander, Carnegie, Vanderbilt, Rockefeller,
Morgan. Vor 1870 zum Beispiel war niemand mit dem Namen Vanderbilt in der Gesellschaft, die damals
eng umsteckt war, zum Unterschied von heute, da sich, wie gesagt, die Grenzen mehr und mehr
verwischen. Die Geschichte der Entstehung dieser großen Vermögen war auch meistens keineswegs
romantisch, trotz der oft märchenhaften Schnelligkeit, mit der sie anwuchsen. Die Rhinelanders und
Astors verdienten mit Grundstückspekulationen in Newyork zu einer Zeit, da Newyork nicht geschwind
genug wachsen konnte; Belmont war aus Deutschland eingewandert als Agent der Rothschilds und
heiratete in die Gesellschaft. Carnegie verdiente in Stahl, Rockefeller in Petroleum. Morgan war
Finanzmann. Der populärste der Millionäre nicht nur in Amerika, sondern auch auf dem Kontinent, war
der alte Vanderbilt, der Begründer des Vanderbiltschen Vermögens, der zuerst ironisch und dann
respektvoll der „Commodore“ genannt wurde. In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts rudert
er mit seinen eigenen starken Armen ein Ferryboat, ein Ueberfahrtfrachtenboot, von Staten Island nach
Newyork. Schon 1854 baute er seinen ersten Ozeandampfer, auf dem er mit seiner Frau, seinen Söhnen
und Töchtern und deren Familien eine Reise um die Welt machte. Als er in Southampton landete, wurde
er von der englischen Presse mit Enthusiasmus empfangen, als ein lebendiges Beispiel des
demokratischen Amerika, das individueller Tüchtigkeit so glänzende Gelegenheiten gibt.
Dem Ansturm all dieser Millionäre konnte die Newyorker Gesellschaft der damaligen Zeit auf die
Dauer nicht die Tür verschließen. Sie sickerten ein, wenn auch nur nach und nach. Damit änderten sich
aber auch die ungeschriebenen Statuten dieser Gesellschaft. Geld, das früher unwesentlich gewesen
war, wurde jetzt ein Faktor. Zu jener Zeit, in den siebziger, achtziger und neunziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts, hatte Newyork ein rauschendes und wirkliches Gesellschaftsleben, weil es eine streng
umgrenzte Gesellschaft gab, die sich als solche fühlte, als solche anerkannt war. Damals wurde der
Ausdruck „Die oberen Vierhundert“ geprägt, und zwar soll er davon herrühren, daß Mrs. Astor, die mit
ihrem Arbeiter Elegentiarum Ward Mc. Allister der das letzte Wort in Mondainität und Savior vivre wie
nur irgendeiner am Kontinent zu sprechen wußte, die Pauline Metternich Newyorks war und in den
Ballsaal ihres neu erbauten Hauses auf Fifth Avenue nicht mehr als vierhundert Gäste einladen konnte,
weshalb von der zu langen Liste gestrichen wurde, was gestrichen werden konnte. Was übrig blieb, war
demgemäß mehreremal und bedächtig gesiebt: The upper four hundred.
Unter diesen Vierhundert sind Amerikas älteste Namen, holländischer, puritanischer und
englisch-adeliger Ahnenschaft. Die bilden heute sozusagen eine Gesellschaft in der Gesellschaft, denn
was sich zu dieser rechnet, macht eine beiweitem größere Zahl aus, die aber keineswegs die Wälle um
jene immer einzubrechen vermag. Sie haben sich bis heute die alte Sitte, daß Geld in dieser
Klassifizierung keine Rolle spielt, erhalten, die großen Vermögen sind nicht unter ihnen, manche sind
direkt arm. Maßgebend ist einzig und allein das Datum ihrer Einreise nach Amerika. Die Puritaner kamen

1620 auf der Mayflower, vor ihnen aber saßen schon die Holländer in New-Amsterdam, das später
Newyork wurde, und die oft adeligen englischen Kolonisten in Virginia. Diese mischten sich mit aus
Frankreich flüchtigen Hugenotten, englische Noblesse floß zusammen mit französischer Grazie in der
lauen Luft Virginias, Karolinas und Georgias, des „Old South“, wo die schwarzen Sklaven auf riesigen
Plantagen halfen, Reichtum zu schaffen. Viele dieser Familien hatten ihre Wappen aus Europa
mitgebracht und da sie ihrer Erbeingesessenheit, ihrer guten Manieren und ihres Reichtums halber, der
dem des Nordens voranging, als die Blume der Nation angesehen wurden, trachtete man, sie
nachzuahmen, vor allem in der äußerlichen und verhältnismäßig leicht erwerbbaren Sache des
Wappens, des coat of arms. Amerika hat heute ein Wappenbuch wie ein mittelalterlicher Feudalstaat.
Die Virginier aber verloren im Bürgerkrieg ihr Geld, der Norden mit seinem alles erobernden
Fleiß riß die Führung an sich und so haben sie heute wenig mehr als ihren Stolz. Sie zogen sich zurück,
gleichen Sinnes mit den oben genannten Familien holländischer und puritanischer Herkunft, die sich
ihren Wohlstand meist erhalten haben, und führen ähnlich wie der europäische Hochadel eine
Geselligkeit und ein Leben unter sich. Nicht, weil sie ihrer Titel verlustig gegangen waren, denn sie
hatten nie welche, auch nicht, weil man auf sie vergessen hatte, denn wenn Amerika Zeit hat, erinnert
es sich gern daran, daß es auch Geschichte und Tradition besitzt – aber deshalb, weil ihnen die laute
Oeffentlichkeit, in der Amerikas prominente Leute heute plätschern, nicht zusagt. Zu diesen ältesten
Familien gehören heute beispielsweise: Iselin, Schiffelin, Gouverneur Morris, James Gore King, Van
Renssalaer, Franklin Hoyt, Benjamin Brewster, Sumner Gerard u. a. Durchaus Namen, die dem
europäischen Durchschnittszeitungsleser unbekannt sind.
Diese Klasse nimmt keinen Einfluß mehr auf des Landes Entwicklung. Sie hat trotz aller Kultur,
von der sie durchdrungen ist, heute etwas Erstarrtes an sich. Sie lebt zu streng abgekehrt von fremdem
Eindringen, ist weder Motor, noch Sporn, lediglich eine schöne Feder am Hut des jungen, erfolgreichen
Busineßmannes Amerika und ein historisches Kapitel. Mit wenigen Ausnahmen, unter welche die Stadt
Boston zählt, in der Bildung, vor allem literarische Bildung, hochgewertet wird – selbstverständlich nur
dann, wenn sie mit der gehörigen Abstammung zusammenfällt – haben sie den Künstler nie ebenbürtig
über die Schwelle ihrer alten Häuser gelassen. Auch die Kunst selbst blieb ihnen immer ein fremdes
Element, mit dem sie nicht vertraut werden wollten. Genie und Talent war kein Eintrittsbillett in diese
Gesellschaft. Darin denkt die neue Gesellschaft anders, obwohl sie an Kultur der alten nachsteht.
Jene lebten stolz und selbständig wie die Könige und sie wollen, wenn auch in
Abgeschiedenheit, dies weiter tun. Nichts kennzeichnet ihre Art besser als die folgende Anekdote, mit
der man das kindliche Um und Auf, die in Hofknixen zusammenfallende Ehrerbietung vergleichen möge,
mit der man den Prinzen von Wales voriges Jahr in Newyork empfing und bewirtete. Henry Sheafe Hoyt,
Globetrotter und Whistenthusiast, saß einst in Bau beim Whistspiel, als sein Partner aufsprang und
einen Herrn an seiner Statt mit dem Spiel fortfahren ließ. Der Eindringling spielte schlecht. Hoyt fuhr ihn
scharf an, sprang schließlich auf und verließ das Zimmer. Sein Bekannter lief ihn nach und sagte in
höchster Verlegenheit:
„Es ist der Prinz von Wales. Er möchte Sie gern kennen lernen.“
Aber Hoyt antwortete ihm wütend: „Es fällt mir gar nicht ein. Er hat das Spiel zweier Gentleman
unterbrochen, ohne sich vorzustellen. Good night!“

Wahrscheinlich ist die Anekdote erfunden, aber sie beleuchtet gut diese Amerikaner von
gestern, die oberen Vierhundert.

